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Viel zu lange hat man zugesehen, wie un-
sere Jungen „abhängen“, statt zuzupacken.
Gerhard Oberlin, Autor, über die moderne Partykultur – lokale Seite 4

rustkrebs. Es war Mitte Ja-
nuar, als Juliane Väth ihre
Diagnose bekam. Nach
dem ersten Schock, dem

ersten Gedanken: „Jetzt musst du
sterben“, war der 48-Jährigen recht
bald klar: „Ich will selber etwas
tun.“ Wenn es etwas gibt, das Julia-
ne Väth allen Menschen mit einer
Krebsdiagnose sehr ans Herz legen
möchte, dann ist es dies: „Man
kann sich selbst helfen.“ Und dabei
kann einem geholfen werden.

Bei ihren Recherchen stieß sie
am Tübinger Uniklinikum auf das
Angebot von CCC-Integrativ: „Bera-
tung zu Komplementärer Medizin
und Pflege bei Krebserkrankungen“.
Das Forschungsprojekt wird vom
Institut für Allgemeinmedizin und
Interprofessionelle Versorgung un-
ter der Leitung von Prof. Stefanie
Joos durchgeführt – beteiligt sind
zudem die Comprehensive Cancer
Center (CCC) in Freiburg, Heidel-
berg und Ulm. Es richtet sich an alle
Krebspatientinnen und -patienten
an den vier Klinika, die ihre Diagno-
se, auch bei Progress oder Rezidiv,
innerhalb der vergangenen sechs
Monate bekommen haben.

Dabei geht es zunächst darum,
die Dinge zu sortieren, sagt Kran-
kenpflegerin Elke Kaschdaile-
witsch – „da beginnt die Entspan-
nung“. Bloß nicht in Panik verfallen
„und wie wild im Internet surfen“,
sagt Juliane Väth. Großer Fehler.
Sortieren hingegen hilft, einen
Überblick zu bekommen und dann
in Ruhe die Dinge anzugehen, um
die es geht, wenn man dem eigenen
Körper und Geist Gutes tun will:
Die Ernährung auf Vollwertiges
umstellen, auf viel Gemüse und
Obst. Und Fertigprodukte, zu viel
rotes Fleisch, verarbeitete Wurst-
waren, Zucker und Alkohol mög-
lichst meiden. Besser selbst ko-
chen: „Mit der Diagnose bin ich Er-
nährungsexpertin geworden“, sagt
Juliane Väth – und eine passionier-

B
te Köchin. Es gibt „einen ganzen
Blumenstrauß an Möglichkeiten“,
positiv Einfluss auf den Krankheits-
verlauf zu nehmen, das weiß sie
jetzt. Dazu gehört auch regelmäßi-
ge Bewegung. Und Ruhephasen,
Entspannung.

Ein Ziel von CCC-Integrativ ist,
Patienten bei diesen Ansätzen zu
beraten und konkrete Techniken
zu vermitteln, die etwa bei Übel-
keit helfen, bei Geschmacksver-
lust, Nervenstörungen (Polyneu-

ropathie) oder sonstige Belastun-
gen, die bei Chemo- und Strahlen-
therapie auftreten können. Dazu
gehören auch mentale wie Angst
und Stress. Und so lernte Juliane
Väth, sich selbst Leberwickel an-
zulegen. Und Selbst-Akupressur
an speziellen Stellen des Handge-
lenks durchzuführen – gut gegen
Nervosität und Stress vor OP und
Chemo. Nicht zu vergessen die
Atem- und Entspannungsübungen.
Oder die derzeitige Kost von reich-
lich Heidelbeeren und Rote Bete,
beide enthalten Antioxidantien
und viele Vitamine – Stoffe, die bei
der Blutbildung benötigt werden.

Komplementäre, also ergän-
zende Medizin – das Wort mag
Oberarzt Jan Valentini eigentlich
nicht so gerne. Komplementär-
medizin wurde gerade an Unikli-
nika lange Zeit eher stiefmütter-
lich behandelt. Im Gegensatz zur
Schulmedizin samt ihren Appara-
ten, Methoden und Medikamen-
ten. Den ärztlichen Studienleiter
von CCC-Integrativ stört dieser
Gegensatz: „Für mich gibt es nur
eine Medizin – die evidenzbasier-
te.“ Zu der gehören Chemothera-

pie und Bestrahlung genauso wie
neue immunologische Verfahren
– aber eben auch Akupunktur, Er-
nährung, Bewegung oder Ent-
spannungstechniken, deren posi-
tive Wirkung wissenschaftlich
längst erwiesen ist.

Projektleiterin Stefanie Joos ist
zuversichtlich, dass die noch gut
ein Jahr laufende Studie an den
vier Uniklinika im Südwesten für
komplementärmedizinische Me-
dizin und Pflege „die Eintrittskar-
te in die Hochschulmedizin“ ist.
Und dass das bisherige For-
schungsprojekt danach als Regel-
angebot für alle Krebspatientin-
nen und -patienten verstetigt
wird. Gespräche mit Krankenkas-
sen laufen bereits. Eine Rolle bei
der künftigen Finanzierung könn-
te durchaus spielen, dass die Stär-
kung der Selbstwirksamkeit das
von der Solidargemeinschaft ge-
tragene Gesundheitssystem un-
term Strich womöglich weniger
kostet, als mancher konventionel-
le Behandlungsansatz. Auch das
wird im Projekt untersucht.

Juliane Väth möchte nicht
falsch verstanden werden: Esote-
rik ist ihre Sache nicht. Und ho-
möopathische Tinkturen könnten
auch keine Chemotherapie erset-
zen. Die Schulmedizin habe
durchaus große Qualitäten. Sie

weiß das selbst am besten: Sie
kam am UKT in eine Studie mit
neuartigen Immuntherapeutika.
„Eine tolle Chance.“ Nach vier In-
fusionen war der Tumor nur noch
halb so groß. Im Mai war ihre OP,
derzeit ist sie in Chemotherapie,
es folgt noch eine Bestrahlung.
Die Prognosen sind gut.

„Wir können nicht alle Angebo-
te selbst durchführen“, sagt Kran-
kenpflegerin Kaschdailewitsch,
die ihre langjährige pflegerische
Expertise im Projekt einbringt.
Vieles findet anderswo statt, etwa
bei der Trainingstherapie für Pati-
enten mit Krebserkrankungen in
der Sportmedizin. Oder bei Anbie-
tern von Yoga-, Tai Chi- oder
MBSR-Kursen (Stressbewältigung
durch Achtsamkeit). Bei CCC-In-
tegrativ wird dabei stets versucht,
die individuellen Bedürfnisse und
den jeweiligen Hintergrund der
Patienten in den Fokus zu rücken.
Bei Juliane Väth sorgte ihr Vater,
ein pensionierter Allgemeinmedi-
ziner mit anthroposophischem
Hintergrund, für eine grundsätz-
liche Offenheit, sich auch mit
komplementärmedizinischen An-
sätzen zu beschäftigen.

„Medicus curat, natura sanat“:
„Der Arzt behandelt, die Natur
heilt“ – mit diesem Satz kann Julia-
ne Väth mittlerweile viel anfangen.

Sich selbst helfen bei Krebs
Krebstherapie Am Tübinger Uniklinikum werden Patienten bei einem Forschungsprojekt zu
komplementärmedizinischen Ansätzen in Medizin und Pflege beraten. Von Volker Rekittke

Einen Patienteninfor-
mationstag zu „Kom-
plementärer Medizin und
Pflege bei Krebserkran-
kungen“ veranstaltet
CCC-Integrativ am Mitt-
woch, 27. Oktober, von
16.30 bis 18.30 Uhr.
Dabei wird zunächst das
Projekt „CCC-Integrativ“
vorgestellt. Danach geht

es darum: Was tun bei
Beschwerden im Zuge von
Chemotherapie oder Be-
strahlung, wie Übelkeit
und Polyneuropathie
(durch Nervenstörungen
verursachte Missempfin-
dungen, Sensibilitätsstö-
rungen und Schmerzen).
Zudem wird über die Be-
deutung von Ernährung,

Entspannung und Acht-
samkeitsbasierter Bewe-
gung informiert. Eine An-
meldung ist nicht erfor-
derlich. Teilnehmen kann
man über den Zugangs-
link: https://zoom.us/
j/92891352680 (Kenn-
code: 12345).
Weitere Infos unter:
www.ccc-integrativ.de

CCC-Integrativ: Für die Pflege berät hier Birgit Kröger die Krebspatientin, für das ärztliche Personal Jan Valentini. Es geht um komplementär-
medizinische Behandlungsansätze, die Patienten selbstermächtigen und ihre Heilungschancen verbessern können. Bilder: Britt Moulien/UKT

Patienteninformationstag von CCC-Integrativ

Für mich gibt es
nur eine Medizin

– die evidenzbasierte.
Jan Valentini, Oberarzt und Studienleiter

o ein Marder ist ein putziges
Tierchen – wenn er weitweg
ist. Sobald er sich aber in den
Motorraum schleicht und

zubeißt, etwa in die Bremsschläu-
che, dann ister gar nicht mehr put-
zig.Das macht der Marder ziemlich
häufig.Nach Schätzungen sollen es
republikweit 200000 Attacken sein,
die er jährlich auf Autos verübt.
Macht rund 60 Millionen Euro
Schaden.Besonders gerne haben es
die Tiere auf Kühlwasserschläuche
abgesehen. Ihr Anteil am Marder-
biss soll bei 33 Prozent liegen.

Alsein Marder Anfang Mai das
Auto eines Tübingers (der Name ist
der Redaktion bekannt) heimsuchte,
war die Wahrscheinlichkeit also
recht hoch, dasser sich den Kühler-
schlauch vornahm.Tatsächlich.Ein
satter Durchbiss. Ärgerlich, dachte
er sich. Aber kein Problem. Muss
halt ein neuer Schlauch her.Doch
die freie Werkstatt trat auf die Brem-
se: Der Schlauch (24,45 Euro) für
den VW Fox ist nicht lieferbar.Nicht
beiVW, auch nichtsonst wo.Die
gleiche Auskunft beider VW-Ver-
tragswerkstatt in Tübingen: Nein,
keiner auf Lager. VW liefert nicht.
Muss man was basteln.Baumarkt.

Der Schrauber in der Freien
Werkstatt bastelt.Doch nichtgut ge-
nug.Der Schlauch ist nichtganz
dicht,nun verbraucht der Fox mehr
Wasser als Benzin. Also zum Auto-
verwerter in die Reutlinger Straße:
Nein,mit Schläuchen handelt er
nicht. Selber in die Autos kriechen,
geht aus Sicherheitsgründen nicht.
Eine Abfuhr gab’sauch bei Autotei-
le-Händlern in Tübingen und Reut-
lingen.So setzte der Mann seine
Schlauch-Odyssee im Web fort. Das
hat zwar viel Sinnlosesund auch viel
Schrott, aber keinen Kühlerschlauch
für den Fox. Weder der freundliche
Händler aus dem Norden der Repu-
blik noch der aus Litauen haben ihn.

Hilfe verspricht die VW-Kunden-
betreuung. Im Augustverweist sie
auf die Firma VW Classic Parts. Die
haben Original Ersatzteile für „älte-
re und klassische Modelle“, so die

S
Homepage – jene,die mehr als „15
Jahre nach Produktionsablauf“ noch
auf der Straße sind.Denn jeder „his-
torische Volkswagen“ sei ein Beleg
für die Wertigkeit und Langlebigkeit
der Autos. So die Werbung.So weit
ist der Fox jedoch noch nicht.Erst-
zulassung 2010, also schlappe elf
Jahre alt. Pech gehabt: „Da Ihr Auto
noch keine 15 Jahre alt ist,dürfen wir
dieses Teil noch nichtanbieten“, so
die Firma.Und: „Bitte wenden Sie
sich an einen VW Partner vor Ort.“

Da waren wir schon. Immer noch
August. Der Mann – im Leben
kampferprobt– gibt noch nicht auf.
Telefoniert mit der VW-Kundenbe-
treuung. Ja, vielleicht wissen die
Kollegen was. Vielleicht passt ein
anderer Schlauch.Denn die Ver-
tragsbeziehung mit dem Schlauch-
hersteller sei beendet.Ach so.

Es ist September.Abermals VW-
Kundenbetreuung. „Nein, keine
Chance“, sagt die Dame, „ich kann
Ihnen auch keinen Schlauch zau-
bern.“ Der Fox, gerade mal 95000
Kilometer gefahren, steht sehr gut
da.Aber noch zu jung, um in die Er-
satzteilversorgung der Oldies rein-
zurutschen. Und zu alt und wohl
nicht lukrativ genug,um eine „Ver-
tragsbeziehung“ zwischen VW und
einem Zulieferer aufrechtzuerhal-
ten. Nach den EU-Regeln sind Her-
steller verpflichtet, Ersatzteile min-
destens sieben Jahre lang zur Verfü-
gung zu stellen. Die deutschen Au-
tohersteller versprechen das min-
destens zehn Jahre nach dem Ende
einer Modellreihe.Pech gehabt: Um
ein Jahr verpasst.

Jetzt ist’s Oktober.Der Mann ist
am Ende.Der TÜV steht an. Jetzt
bleibt ihm nur, vier Jahre zu warten,
um auf den „Oldie-Status“ zu hoffen
oder den Fox zum Schrotthändler zu
bringen oder ihn nach Afrika ver-
schiffen zu lassen,wo vielleicht ein
Bastler den Schlauch besser hin-
kriegt.Und das alles, weil ein Ersatz-
teil für 24,45 Euro fehlt.

Nachhaltigkeit.Das große, tren-
dige Wort hat esbiszum VW-Kon-
zern wohl noch nichtganz geschafft.

Wusste der Marder vom
Ende der Vertragsbeziehung?

Übrigens
Manfred Hantke über die Ersatzteilmisere beim VW Fox

Tübingen. Gut drei Monate nach
dem enttäuschenden Ausgang der
klinischen Studie zieht Curevac
jetzt auch offiziell die Konsequen-
zen: Gestern teilte das Tübinger
Unternehmen mit, dass es bei der
Europäischen Arzneimittel-Agen-
tur für seinen Corona-Impfstoff
CVnCoV nicht mehr die Zulas-
sung beantragen will. Die EMA

habe signalisiert, dass mit einer
Zulassung nicht vor dem zweiten
Quartal 2022 zu rechnen sei. Bis
dahin aber könnte der Corona-
Impfstoff der nächsten Generati-
on, so die Hoffnung von Curevac,
„eine fortgeschrittene Phase der
klinischen Entwicklung erreicht
haben“. Im Vergleich zum ersten
Kandidaten habe der Nachfolger,

der den Namen CV2CoV erhielt,
„in Tiermodellen eine bis zu zehn-
fach höhere Immunogenität“ ge-
zeigt. Curevac betonte, dass es
den neuen Impfstoffkandidaten in
enger Zusammenarbeit mit dem
Pharmakonzern GSK entwickeln
werde. Man setze dafür zusätzli-
che Ressourcen und Experten ein.
Mit dem Rückzug des ersten

Impfstoffs entfällt theoretisch die
Verpflichtung der Europäischen
Kommission zur Abnahme von
225 Millionen Impfdosen. Das Un-
ternehmen prüft zur Zeit, „inwie-
weit die in diesem Zusammenhang
eingegangenen Verpflichtungen
auch auf die Impfstoffkandidaten
der zweiten Generation übertragen
werden können.“ Ulrich Janßen

Curevac zieht Impfstoff zurück
Corona Tübinger Biopharma-Unternehmen konzentriert sich auf die nächste Generation.

Tübingen. Vor rund fünf Monaten
beschloss ein Landesparteitag der
Grünen, Boris Palmer nach einer
von einer Mehrheit der Delegier-
ten als rassistisch eingestuften Äu-
ßerung auf Facebook aus der Partei
auszuschließen. Passiert ist seither
öffentlich wahrnehmbar nicht viel:
Der Betroffene selbst schweigt
zum Thema, auch auf Rat seines
Anwalts Rezzo Schlauch.

Der aber meldete sich nun zu
Wort, nachdem eine Parteispre-
cherin einen entsprechenden Aus-
schluss-Antrag für die nächsten
Wochen angekündigt hatte.
Schlauch kritisiert das Vorgehen
des Landesvorstands scharf: Die
monatelange Verzögerung habe of-
fenkundig „ausschließlich dazu ge-
dient, die Causa Boris Palmer aus
dem von Mai bis September lau-
fenden Bundestagswahlkampf her-
auszuhalten“. Wenn Palmer seiner
Partei wirklich „schweren Scha-
den“ zugefügt habe, müsste die
doch ein Interesse gehabt haben,
ihn schnell loszuwerden. Ganz im
Gegenteil habe der Landesvor-

stand ein zügiges Verfahren aus
„rein taktischen Erwägungen“ ver-
zögert, weil er durch die öffentli-
che Diskussion darüber einen noch
größeren Schaden im Wahlkampf
befürchtet habe. Dem widerspricht
Parteisprecherin Silvie Wemper.
Das Verfahren werde mit großer
Sorgfalt vorbereitet: „Es handelt
sich um eine lange Reihe von über
Jahren aufgetretenen und fortwäh-
renden provokanten und unange-
messenen Äußerungen und Aktio-
nen, die sorgfältig zusammenge-
stellt werden.“

Schlauch, selbst prominentes
Grünen-Mitglied, forderte den
Landesvorstand auf, den Aus-
schluss ganz zu beerdigen. Denn
der Nachweis, dass Palmer seiner
Partei durch seine Äußerungen
„schweren Schaden“ zugefügt habe
(laut Parteiengesetz Vorausset-
zung für einen Rauswurf), sei nur
schwer zu erbringen: „Wie soll der
Schaden bemessen werden? In Tü-
bingen und im Land hat die Partei
doch zuletzt deutlich dazugewon-
nen“, so Schlauch. job

„Die Partei hat
doch dazugewonnen“
Grüne Rezzo Schlauch, Boris Palmers Anwalt
im drohenden Partei-Ausschlussverfahren der
Grünen, kritisiert den Landesvorstand.
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